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Premiere: 12. Mai 2019, Opernhaus

Aufführungsdauer: 4 Stunden 30 Minuten, zwei Pausen

BESETZUNG

Heinrich der Vogler: Karl-Heinz Lehner / Nicolai Karnolsky
Lohengrin: Eric Laporte
Elsa von Brabant: Emily Newton
Friedrich von Telramund: Sangmin Lee
Ortrud: Martina Dike
Der Heerrufer des Königs: Daeho Kim*
1. Edler: Chool Seomun
2. Edler: Chang Liu *
3. Edler: Hyunho Yoo
4. Edler: Alexander Alves de Paula
1. Edelknabe: Nayun Lea Kim *
2. Edelknabe: Irène Lepetit-Mscisz
3. Edelknabe: Katrin Heles *
4. Edelknabe: Nora Meyer
Dienerin: Franziska Kern
Wotan: Johannes Lang
Parzival: Jochen Kuhl

Chor und Extrachor des Staatstheaters Nürnberg
Staatsphilharmonie Nürnberg
Statisterie des Staatstheaters Nürnberg 

* Mitglied des Internationalen Opernstudios Nürnberg 
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Die tagesaktuelle Besetzung entnehmen Sie bitte dem Aushang.

Fotografieren sowie Ton- und Videoaufzeichnungen sind aus urheberrechtlichen Gründen 
nicht gestattet. Wir bitten Sie, Ihre Mobiltelefone vor Beginn der Vorstellung auszuschalten! 
Das Staatstheater Nürnberg ist eine Stiftung öffentlichen Rechts unter gemeinsamer 
Trägerschaft des Freistaats Bayern und der Stadt Nürnberg.

TEAM

Musikalische Leitung: Joana Mallwitz 
Regie: David Hermann
Bühne, Licht, Video: Jo Schramm
Kostüme: Katharina Tasch
Chorleitung: Tarmo Vaask
Dramaturgie: Georg Holzer
Licht: Kai Luczak

Regieassistenz und Abendspielleitung: Marie-Christine Lüling, Sebastian Häupler /  
Musikalische Assistenz: Volker Hiemeyer, Esteban Dominguez-Gonzalvo, Björn Huestege / 
Bühnenbildassistenz: Lena Loy / Kostümassistenz: Tanja Berndt, Lena Scheerer / Regie- 
hospitanz: Luisa Koepp / Ausstattungshospitanz: Thekla Ernst / Inspizienz: Rainer Hofmann / 
Soufflage: Brigitte Christine Tretter, Teresa Erbe / Übertitel: Delia Matscheck, Agnes Sevenitz / 
Statistenführer Musiktheater: Michael Dudek / Nachdirigat: Guido Johannes Rumstadt / 
Musikalische Einstudierung: Esteban Dominguez-Gonzalvo, Björn Huestege / Musikalische 
Studienleitung: Benjamin Schneider / Bühnenmeister: Rupert Ulsamer

Technischer Direktor: H.-Peter Gormanns / Referentin des Technischen Direktors: Marie 
Pons / Werkstättenleiter: Roman Declercq / Technischer Leiter Oper: Mario Schomberg 
/ Konstruktion:  Lars Weiler / Bühnenmeister: Rupert Ulsamer, Bernd Wagner / Leiter 
Beleuchtung: Kai Luczak / Ton und Video: Boris Brinkmann, Emma Laín, Peter Zeilmann, 
Stefan Witter / Masken und Frisuren: Helke Hadlich, Gerti Hauser / Requisite: Urda 
Staples, Peter Hofmann (Rüstmeister) / Schreinerei: Dieter Engelhardt / Malersaal: Thomas 
Büning, Ulrike Neuleitner / Theaterplastik: Elke Brehm / Schlosserei: Klaus Franke / 
Kostümdirektion: Eva Weber

Dô sprach er‚ vrouwe herzogin,
soll ich hie landes hêrre sîn,
dar umbe lâze ich als vil.
nu hoeret wes ich iuch biten will.
gevrâget nimmer wer ich sî:
sô mag ich iu belîben bî.
bin ich ze iuwerr vrâge erkorn,
sô habt ir minne an mir verlorn.
ob ir niht sît gewarnet des,
sô warnt mich got, er weiz wol wes.‘

Da sprach er: „Frau Herzogin,
Wenn ich der Herr dieses Landes sein soll,
Dann gebe ich dafür anderswo viel auf.
Nun hört, was ich Euch bitten will.
Fragt niemals, wer ich sei:
Dann kann ich bei Euch bleiben.
Stellt Ihr mir aber diese Frage,
So ist unsere Liebe verloren.
Wenn ihr das nicht beherzigt,
Ruft Gott mich zurück. Er weiß, warum.“

Wolfram von Eschenbach, Parzival, 1200–1210



Dass Elsa diese 
Unbesonnenheit beging, 
tat mir außerordentlich 
leid. Nicht zu fragen 
wäre so leicht gewesen. 
Das sind die Dinge, über 
die man sich niemals 
tröstet, genauso wie man 
sich nie darüber 
hinwegtröstet, wenn 
man „Krieg und Frieden“ 
gelesen hat, dass 
Natascha den Fürsten 
Andrej verlässt, um mit 
diesem Idioten von 
Anatol durchzubrennen.
Natalia Ginzburg, Nie sollst du mich befragen, 1970
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MÄRCHEN, 
RÜHRSTÜCK, 
PoLIT-KRIMI

Zwischen dem hohen Ton, dem Pathos, dem großen 
Gefühl auf der einen und der Lächerlichkeit auf der anderen 
Seite verläuft ein schmaler Grat. Es gehört zu Richard Wagners 
großen Qualitäten, dass er sich darum nie gekümmert hat. Er 
vertrat seine Ideen mit einem so heiligen Ernst, dass er sich ver-
mutlich gar nicht vorstellen könnte, sie könnten auch zur Paro-
die einladen. Insbesondere die Oper vom Schwanenritter Lohen-
grin – bei Karl Valentin heißt sie natürlich „Lohengrün“ – zieht 
eine ganze Reihe von Parodien und (meist etwas altbackener) 
Anekdoten hinter sich her. Eine ständige Quelle der Komik war 
die Theatermechanik des vom Schwan gezogenen Kahns, der, 
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einst durch Kurbeln bewegt, dem Helden seinen wundermäch-
tigen Auftritt garantieren musste. Da fuhr dann der Schwan 
schon mal zu früh los („Wann geht der nächste Schwan?“) oder 
ruckelte so, dass die Erscheinung des Ritters weniger gott-
gleich wirkte, als sie sollte. Und die Redewendung „Mein lieber 
Schwan“ ist zumindest in Süddeutschland in die Alltagssprache 
eingegangen.

Trotzdem ist es schwerer, als es aussieht, Wagner zu 
parodieren. Das musste einer der größten Humoristen des 19. 
Jahrhunderts, Johann Nestroy, schmerzlich erfahren, als sein 
„Lohengrin. Oper der Zukunft“ im Wiener Carltheater durchfiel. 
Dass sein Lohengrin von einem Lamm gezogen wurde und in 
wienerischen Versen sprach, reichte dem Publikum nicht. So 
leicht sind die heiligen Schauer, die Wagners Geschichte und vor 
allem seine Musik hervorrufen, eben doch nicht zu vertreiben.

 Die letzte Oper

„Lohengrin“ ist die letzte Oper, die Wagner auch „Oper“ 
nennt. Tatsächlich ist sie auch das letzte seiner Werke, dem 
man noch deutlich anmerkt, woher es kommt. Man hört Wag-
ners einstigen Respekt vor Bellini und seinen überlangen Ge-
sangslinien, hört seine später heftig geleugnete Bewunderung 
für die großen Pariser Opernschinken eines Meyerbeer. Aber 
nicht weniger klar hört man die Hinweise darauf, wie es weiter-
gehen wird. Wagners geniale Orchestration durchzieht schon 
den „Lohengrin“, auch Leitmotive sind zu hören. „Lohengrin“ 
ist ein janusköpfiges Stück, das sowohl in die Vergangenheit 
als auch in die Zukunft seines Schöpfers schaut. Vielleicht ist 
es diese Scharnier-Stellung, die das Stück beim Publikum so 
beliebt gemacht hat. „Lohengrin“ war für Wagner ein unbestrit-
tener Erfolg. Ein Erfolg mit Folgen: Einer seiner begeisterten, 
ergriffenen, zerschmetterten Hörer war der junge bayerische 
Thronfolger Ludwig, und als Wagner 14 Jahre nach der Urauffüh-
rung des „Lohengrin“ durch Franz Liszt in Weimar 1850 in einer 
fast hoffnungslosen Krise steckte, war es dieser inzwischen Kö-
nig gewordene Ludwig II., der dem Komponisten neue Arbeits-
möglichkeiten und ein Auskommen verschaffte.

Die Beliebtheit des „Lohengrin“ ist wenig verwunderlich. 
Das Stück ist märchenhafter als das Künstlerdrama „Tannhäu-
ser“ – obwohl Wagner auch im „Lohengrin“ die Geschichte eines 

unverstandenen Künstlers sah, also natürlich seine eigene –, 
leichter zugänglich als der gedankenschwere „Tristan“, verständli-
cher als der verwinkelte „Ring des Nibelungen“, konkreter als der 
weihevolle „Parsifal“. Zusammen mit dem „Fliegenden Holländer“ 
ist „Lohengrin“ die Oper, die dem Wagner-Entdecker am besten 
als Einstieg ins Universum des Komponisten dienen kann.

 Das Märchen

Die Geschichte vom Schwanenritter hat Wagner in den 
mittelalterlichen Schriften gefunden, die er meist als Quellen für 
seine Opern heranzog. Die berühmteste Erwähnung Lohengrins 
findet sich ganz am Ende des Parzival-Romans des Wolfram 
von Eschenbach, einem fränkischen Bestseller des frühen 13. 
Jahrhunderts. Lohengrin (bei Wolfram heißt er „Loherangrîn“) ist 
einer der beiden Söhne des Gralskönigs Parzival. Während sein 
Bruder Kardeiz die weltlichen Fürstentümer des Vaters erbt, ist 
Lohengrin zu seiner Nachfolge als Vorsitzender der Ritter vom 
Heiligen Gral bestimmt. Dieser Gral, also das Gefäß, in dem 
einst das Blut Christi am Kreuz aufgefangen worden war, stellt 
ein Grundmotiv der Oper dar, obwohl er nicht auf der Bühne zu 
sehen ist: Das Vorspiel der Oper beschreibt das Staunen des 
Menschen beim Anblick des wundertätigen Kelchs. Die Gemein-
schaft des Grals ist eine Art Weltregierung der guten Macht. Von 
ihrem Sitz aus, der in Indien angenommenen Burg Montsalvat 
(bei Wolfram „Munsalvaesche“), werden unbesiegbare Ritter 
ausgeschickt, sobald sich ein rechtschaffener und würdiger 
Mensch in Schwierigkeiten befindet. Da die Gralsritter die sich 
langsam in Europa durchsetzende christliche Religion vertreten, 
ist Montsalvat auch eine Art Missionsstation. Von hier aus ver-
sucht man mithilfe von Wundern, die renitenten Ureinwohner 
des Kontinents von ihren primitiven Ritualen abzubringen. Aber 
es gibt eine Bedingung: Die Ritter der guten Sache müssen im-
mer unerkannt bleiben und dürfen sich nie mit ihrer Herkunft 
brüsten. Wird ihre Identität enthüllt, müssen sie schnell wieder 
zurück zum Gral.

Dieses Inkognito ist ein echt märchenhaftes, religiö-
ses Dogma: Es ergibt keinen Sinn, beansprucht aber absolute 
Gültigkeit. Lohengrins Vater selbst hat dadurch, dass er dem 
leidenden Gralskönig Anfortas nicht die mitleidige Frage nach 
seinem Befinden gestellt hat, beinahe die Grals-Welt in den Un-
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tergang gestürzt. Die Ritter müssten also wissen, dass es kein 
Fehler sein kann, legitime Fragen zu stellen. Aber Gott hat eben 
verfügt, dass ein Gralsritter unerkannt bleiben muss: Das ver-
kündet eine Inschrift am Gral. Grund dafür ist angeblich, dass 
durch Parzivals ausbleibende Frage an Anfortas allen Grals-
rittern das Fragen prinzipiell verhasst geworden sei – klingt ir-
gendwie verkehrt gedacht, ist aber so.

Von Märchenmotiven wimmelt es im „Lohengrin“: die 
verbotene Frage, der verzauberte Thronfolger, Elsas Traum vom 
rettenden Helden, der vom Schwan gezogene Ritter, der Kampf 
des Guten gegen den Bösen, die garstige Stiefmutter (denn das 
ist Ortrud ja auch für Elsa) und der gute und gerechte König, 
der den Streit schlichtet. Man kann mit Kinderaugen auf diesen 
„Lohengrin“ schauen. Aber natürlich erschöpft sich Wagners 
Perspektive auf diese Märchenfiguren nicht im kindlichen Blick. 
Seine Figuren sind Menschen aus Fleisch und Blut, die lieben, 
hassen (beides mit Grund), Fehler machen, Schwächen zeigen, 
zögern, sich beeinflussen lassen und niemals ganz so gut oder 
ganz so böse sind, wie sie scheinen.

 Liebe auf ein Jahr

Lohengrin ist der Übermensch, der Superman, der aus 
einer anderen Welt kommt, um die Unschuld zu verteidigen. 
Eigentlich ist er gar keine dramatische Figur, sondern ein Mo-
tor, der dafür sorgt, dass die Handlung nicht ins Stocken gerät. 
Spannung verbreitet er dabei nicht. Daran, dass er, der gute Rit-
ter, den bösen besiegt, zweifeln wir keine Sekunde. Dass sich 
Elsa auf den ersten Blick in ihn verliebt – wie könnte es anders 
sein. Dass ihn das Volk von Brabant zu seinem „Schützer“ aus-
ruft und ihn der König zu seinem Lehensmann macht, ohne sei-
nen Namen zu kennen: Wer könnte einem so strahlenden Ritter 
widerstehen? Lohengrin ist ein Außerirdischer, auf den alle ihre 
Hoffnungen projizieren können. Gerade weil keiner weiß, wer er 
ist, sieht jeder in ihm, was er sehen will.

Lohengrin selbst geht es mit dieser Rolle nicht beson-
ders gut. Eine so „übersinnliche Erscheinung“, wie Wagner das 
von ihm behauptet, ist er nämlich nicht. Das Frageverbot, das 
er verhängen muss, lastet auf ihm. Elsas zunächst bedingungs-
lose Liebe macht ihn glücklich, aber bald wird klar, dass er 
nicht viel darüber weiß, wie man mit einer jungen Frau spricht: 
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Vom märchenhaft-überstürzten Liebesgeständnis bis zu sei-
nen ungeschickten Sätzen im Brautgemach verfehlt Lohengrin 
meistens den richtigen Ton. Es scheint, als dürfe er nie ganz er 
selbst sein. Immer sitzt ihm etwas im Nacken. Klar, was das ist: 
Montsalvat, der Gral, der Vater Parzival. Lohengrin ist nicht zum 
Vergnügen in Brabant, sondern auf Dienstreise. Keine gute Vor-
aussetzung für eine aufkeimende Liebe.

Das ist umso schmerzlicher, als Elsa von Wagners bis-
herigen Heldinnen sicher die zur Liebe Begabteste wäre. Kein 
Groupie wie Senta im „Holländer“, keine Heilige wie Elisabeth 
und keine Hure wie Venus im „Tannhäuser“. Vor allem ist sie 
kein Opfer. Senta und Elisabeth geben sich selbstlos hin, um 
einen wilden Mann zu erlösen. Bei Elsa ist die Sache anders 
herum: Sie braucht selbst einen Erlöser, als ihr Kopf schon in 
der Schlinge steckt. In einer patriarchalen Gesellschaft, in der 
auch die Justiz nur mit Gewalt funktioniert, kann sie sich als 
Frau kein Recht verschaffen. Zunächst schlägt sie Lohengrin ein 
Geschäft vor: Wenn du mich rettest, darfst du mich heiraten. 
Dann verliebt sie sich in ihn. Sein Frageverbot nimmt sie nicht 
ernst, obwohl er es zweimal ausspricht, um auch sicher gehört 
zu werden. Wenn das die einzige Bedingung dafür ist, einen Hel-
den heiraten zu dürfen! Was bedeutet ein Name, wenn man den 
Menschen hat? Erst allmählich versteht Elsa, wie schwer es ist, 
einen Mann ohne Vergangenheit zu lieben. Ortruds Einflüsterun-
gen tun ihr weh, aber sie sind nicht der Grund, warum sie sich 
schließlich über das Frageverbot hinwegsetzt. Erst im Brautge-
mach, in der intimen Begegnung mit dem Geliebten, wird sich 
Elsa der Absurdität der Situation bewusst. Der Mensch, der ihr 
für den Rest ihres Lebens der nächste sein wird, soll für sie kei-
nen Namen haben? Sie soll nie erfahren, wo er herkommt und 
was er in seinem bisherigen Leben getan hat?

Noch etwas anderes kommt hinzu: Elsa spürt, dass 
dieser Ritter nicht lange bei ihr bleibt, auch wenn sie die Frage 
nicht stellt. Dass er es nicht so ernst meint wie sie. Im 3. Akt, 
als die Frage gestellt und die Liebe verloren ist, sagt Lohengrin 
einen verräterischen Satz: „O Elsa! Nur ein Jahr an deiner Seite/ 
hätt ich als Zeuge deines Glücks ersehnt!/ Dann kehrte, selig 
in des Grals Geleite,/ dein Bruder wieder, den du tot gewähnt.“ 
Was soll das heißen, „Zeuge deines Glücks“? Keine gelungene 
Wortwahl für einen feurigen Liebhaber; eher liegt nahe, dass Lo-

hengrin sich zwar an Elsas Liebe freut, sie aber nicht erwidert. 
Und dann das Jahr: Nach einem Jahr sollte der Bruder zurück-
kommen – und Lohengrin dafür zum Gral zurückkehren. Es liegt 
ja auch in der Natur der Sache, dass ein Gralsritter sich nicht 
für alle Zeit häuslich niederlassen kann. Vielleicht zieht Elsa, 
mehr oder weniger bewusst und absichtlich, nur die Notbremse. 
Bevor er es tut.

 Gescheiterte Modernisierung

Über den Liebeshändeln und Seelenqualen kann man 
die politische Dimension des „Lohengrin“ leicht verdrängen. 
Dabei springt sie von Beginn des Stücks an ins Auge. Ein deut-
scher König kommt nach Antwerpen, um Truppen für einen 
Ungarnfeldzug auszuheben. Man braucht nicht viel Fantasie, 
um sich auszumalen, wie wenig einen Brabanter irgendwelche 
Ungarnhorden am anderen Ende Europas interessieren. Zumal 
das Herzogtum Brabant sich in einem verhängnisvollen Macht-
vakuum befindet. Der Herzog ist gestorben und hinterlässt eine 
unverheiratete Tochter und einen Sohn, der noch ein Kind ist. 
Kommissarisch vertraut er sein Land dem Lehensmann Fried-
rich von Telramund an. Der könnte es sich einfach machen, Elsa 
heiraten und ihren kleinen Bruder verschwinden lassen; dadurch 
wäre seine Herrschaft legitimiert. Aber die Christin Elsa will er 
nicht, sondern die Heidin Ortrud, an deren Seite er in Brabant 
die alten germanischen Kulte erneuern will. Also verzaubert Or-
trud den Buben und schwärzt Elsa an. Gelänge der Plan, wären 
beide aus dem Weg geräumt, Ortrud und Telramund könnten 
die Herrschaft übernehmen und das Christentum beseitigen. 
Der Konflikt lädt sich also enorm auf: Es geht nicht in erster Li-
nie um eine junge Frau, die zu Unrecht angeklagt ist, sondern 
darum, ein bereits christianisiertes Land für die alte Religion 
zurückzugewinnen. Deshalb reagiert man beim Heiligen Gral 
schnell und entschlossen. Hier darf kein Präzedenzfall geschaf-
fen werden, Antwerpen darf nicht an Wotan und seine derben 
Götterkollegen zurückfallen. Während wir mit der hinreißenden 
Elsa leiden, läuft im Hintergrund ein anderes Spiel. Ortrud, die 
klügste Figur auf der Bühne, hat den Schwachpunkt des christ-
lichen Systems entdeckt, und der heißt leider Elsa. Wenn ihr 
Vertrauen sich in Misstrauen verwandelt, bricht das christliche 
Kartenhaus zusammen. Telramund versucht es noch auf einem 
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anderen Weg: Er legt den Antwerpenern mit Recht nahe, dass 
ein Herrscher ohne Namen und Vergangenheit mindestens so 
absurd ist wie ein namenloser Liebhaber. Erstaunlicherweise 
verfängt dieses Argument nicht, die Brabanter sind noch be-
nebelt von Lohengrins Heldentaten. Die Rebellion gegen den 
unbekannten Ritter, die auf dem Marktplatz ausbleibt, findet im 
Schlafzimmer statt. Ortrud, die germanische Lady Macbeth, hat 
die Lage realistischer eingeschätzt als ihr Gatte.

Würde man Lohengrins Mission in heutigen Begriffen 
beschreiben, wäre er die rationalistische Heuschrecke, die ei-
nem Haufen von Halbwilden den Segen der modernen Zivilisa-
tion bringen will, aber an den Beharrungskräften der Rohheit 
und Unvernunft scheitert und sich geschlagen wieder zurück-
zieht. Die Niederlage des Christentums ist offensichtlich. Wag-
ner möchte seinen Ritter nicht besiegt sehen und verwandelt 
deshalb in einem Coup de théâtre den Schwan zurück in einen 
Thronfolger. Mit der Geschichte, die sich zuvor abgespielt hat, 
hat das wenig zu tun. Im Gegenteil: Lohengrin geht, die Christen 
geben Antwerpen auf. Vielleicht hat König Heinrich mehr Glück 
damit, die Ungarn zu bekehren.

Georg Holzer
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Richard 
Wagner

Geboren am 22. Mai 1813 in Leipzig. Durch seinen Stief-
vater, den Schauspieler Ludwig Geyer, kommt Wagner früh 
mit dem Theater in Berührung. 1833 Chordirektor in Würzburg. 
Komposition der romantischen Oper „Die Feen“. 1834 „Das 
Liebesverbot“ nach Shakespeares „Maß für Maß“. 1836 Heirat 
mit Minna Planer. 1837 Musikdirektor in Königsberg und Riga. 
1839 Flucht vor seinen Gläubigern nach Paris. 1840 Abschluss 
der Komposition von „Rienzi, der letzte der Tribunen“. Nach 
schweren Jahren in Paris Rückkehr nach Dresden, wo er 1843 
Königlich-Sächsischer Hofkapellmeister wird. Uraufführung des 
„Fliegenden Holländers“. 1845 Uraufführung des „Tannhäuser“ 
in Dresden. 1848 Sympathien mit der Revolution. Vollendung der 
Partitur des „Lohengrin“. Wegen seiner revolutionären Schriften 
muss Wagner 1849 nach Zürich fliehen. Dort Bekanntschaft mit 
Otto und Mathilde Wesendonck, die seine Geliebte wird. Am 28. 
August 1850 Uraufführung des „Lohengrin“ in Weimar unter der 
Leitung des dortigen Musikdirektors Franz Liszt. Wagner kann 
wegen eines Einreiseverbots nicht zugegen sein. 1850 verfasst 
Wagner auch die antisemitische Schrift „Das Judentum in der 
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Musik“. 1854 „Das Rheingold“, 1856 „Die Walküre“. 1858 „We-
sendonck-Lieder“. Wagner verlässt Zürich und übersiedelt noch 
einmal nach Paris. 1859 Abschluss von „Tristan und Isolde“. 1861 
wird „Tannhäuser“ auf Intervention der französischen Kaiserin 
an der Pariser Opéra aufgeführt, was in einem heftigen Skan-
dal endet. 1862 wird Wagner amnestiert und übersiedelt nach 
Biebrich bei Wiesbaden. Endgültige Trennung von Minna. 1863 
Verbindung mit Cosima von Bülow, der Tochter von Franz Liszt 
und Frau des Wagner-Dirigenten Hans von Bülow. 1864 beruft 
Ludwig II. von Bayern Wagner nach München. Nach eineinhalb 
Jahren muss Wagner München verlassen, weil er versucht hat, 
über den König Einfluss auf die bayerische Politik zu nehmen. 
1866 Übersiedlung nach Tribschen bei Luzern. 1868 Urauffüh-
rung der „Meistersinger von Nürnberg“. 1870 Heirat mit Cosi-
ma. 1871 Entschluss zum Bau des Festspielhauses in Bayreuth. 
Abschluss des „Siegfried“. Übersiedlung nach Bayreuth. 1874 
bezieht die Familie Wagner die Villa Wahnfried. Vollendung der 
„Götterdämmerung“. 1876 erste Bayreuther Festspiele, die mit 
einem gewaltigen Defizit enden. 1882 Uraufführung des „Par-
sifal“ bei den zweiten Bayreuther Festspielen. Am 13. Februar 
1883 stirbt Richard Wagner in Venedig an einem Herzinfarkt. Er 
wird in Bayreuth beigesetzt. 1894 wird „Lohengrin“ erstmals bei 
den Bayreuther Festspielen aufgeführt.

Jetzt weißt du, wer ich bin,
Ich kann’s beweisen,
Und „Herr von Lohengrin“,
So tu’ ich heißen.
Doch jetzt muss z’ruck 
zum Gral
’s Lamperl mich ziehen,
Schaffen S’ ein anders Mal,  
’s war mir ein Vergnügen.  
(…)
Hier habt ihr ihn,  
den Erben von Brabant!
Leb, Elsa, wohl,  
ich schreib dir  
poste restante.
Johann Nestroy, Lohengrin, 1859
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BILDLEGENDE
Titel: Eric Laporte, Chor / S. 14: Martina Dike, Sangmin Lee, Daeho Kim, Chor / S. 18: Nicolai 
Karnolsky, Sagmin Lee, Chor / S. 20/21: Sangmin Lee, Johannes Lang, Jochen Kuhl, Eric 
Laporte / S. 22/23: Eric Laporte, Emily Newton / S. 24: Eric Laporte, Daeho Kim, Nicolai 
Karnolsky, Emily Newton / S. 25: Martina Dike, Emily Newton / S. 26/27: Daeho Kim, 
Edelknaben, Chor / S. 28/29 Sangmin Lee, Martina Dike, Franziska Kern / S. 30/31 Nicolai 
Karnolsky, Emily Newton, Chor S. 32/33 Johannes Lang, Emily Newton, Jochen Kuhl, Chor / 
S. 35: Emily Newton / S. 36: Eric Laporte

Partner: 

Premium-Partner: 

CMYK

Hauptsponsor 
Staatstheater Nürnberg

Hauptsponsor 
Ballett

Damenclub zur Förderung der Oper Nürnberg
Vorsitzende: Angela Novotny, Margit Schulz-Ruffertshöfer, Christa Lehnert
Kontakt: Tel. 09122-77149 (A. Novotny), 0911-99 93 42 23  (M. Schulz-Ruffertshöfer)
0911-669 74 92 (Ch. Lehnert)

Freunde der Staatsoper Nürnberg e. V.
Präsident: Dr. Roland Fleck / Geschäftsführerin: Ruth Beugel
www.staatsopernfreunde-nuernberg.de / Kontakt: Tel: 0911-231-10644 (Susanne Meidinger) 
staatsopernfreunde@staatstheater.nuernberg.de

Opera Viva – Patronatsverein der Oper des Staatstheaters Nürnberg
Vorstand: Peter Prinz zu Hohenlohe-Oehringen (Vorsitz), Dr. Hans-Peter Mall, Angela Novotny
Kontakt: ph@operaviva.com.de, Tel: 089-96 01 29 70

UNSER DANK GILT



EIN PoETISCHER 
VoGEL ALS 
VERKEHRSMITTEL 
UND EINE SILBERNE 
RÜSTUNG NEBST 
HELM, SCHILD UND 
KLEINEM HoRN  
ALS REISEANZUG: 
DANACH SEHNTE 
ER SICH, WENN ER 
AUF SÄCHSISCHEN 
DAMPFBAHNEN 
SEINE PLUMPEN 
MITBÜRGER SAH.
LUDWIG MARCUSE, RICHARD WAGNER, 1973

oper 
WWW.STAATSTHEATER-NUERNBERG.DE


